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Natur

Ueber die Ernährung der Pflanzen.
Von Theob. de Saussure, vor-gelesen dem wissenschaftlichenCon-

gresse Frankreichs in dessen neunter Sitzung zu Lyon im Septem-
ber1841.

(S ch l u ß.)

Die beinahe unfruchtbaren Dammerden, welche durch

Regenwasserausgelaugt und erschöpftsind, können keine be-

trächtlicheMenge Ertraetivstoffe liefern; indeß enthalten sie
doch stets eine geringe Menge davon, welche man an der

gelben Farbe und dem Geschmacke erkennt, wenn das Was-

ser, in dem sie macerirt worden, durch Abrauchen eingedickt
worden ist. Diese Materie, welche Stickstoff enthält und

nach dem Auftrocknen in Wasser sehr auflöslichist, äußert
auf die Ernährung der Pflanzen einen sehr mächtigenEin-

fluß, indem sie denselben Stickstoss zuführt, welchen wesent-
lichen Nahrungsbestandtheil sie zwar nur in geringer Menge
besitzen, aber durch Wasser und Luft allein nicht in hinrei-
chender Quantität erhalten. Sie liefert ihnen auch phos-
phorsauren Kalk und einen Theil der salinischen Bestand-
theile, welche man in der Asche findet. Allein die Ernäh-
rungsfähigkeiteines Erdreichs ist nicht gerade hauptsächlich
dem auflöslichenExtracte zuzuschreiben, den man unmittel-

bar aus jenem ziehen kann; es enthält in weit größerer
Quantität einen in Wasser unauflöslichen organischen Stoff,
welcher sich dem Gestchtssinne Verbergen·kann;aber sich, ver-

möge seiner Auflöslichkeitdurch Alkalien, sowie durch seine

Verbrennbarkeit kund giebt. Dieser Stoff ist nach seiner
Befruchtung in einer fortwährendtnstillen Gckhluml begrif-
fen, welche darin einen im Wasser sehr leicht löslichen Ek-

traetivstofs entwickelt. Dieser Pkkkeß bietet also der Bege-
tation eine lange ausreichende Quelle von Nahrungsstoff

das—Die letzten Marerationen liefern, wenigstens wenn der

Gahkungsproceßdurch den Zutritt der Luft unterhalten wird,
intensiver gefärbte Extracte, als die ersten r).

«) Es kann sich durch die Gährung, auch ohne daß die LufFZM
kklkk l)ctt, neuer«Extractivstoffentwickeln; allein in diesem

Fallkæewukttslch derselbe langsamer und nicht in gleicher
No« a

hunde.

Unter den von Liebig zu Gunsten der alleinigen Er-

nährungder Pflanzen durch Luft, Wasser und Salze ange-
führten Thatsachen befinden sich auch die von- Herrn Ed.

Lucas mit reinem oder mit Pflanzenerde vermischtem Koh-
lenstaube erlangten Resultate. Ich werde mich mit dem

wohlthätigenEinflusse dieser Mischung nicht beschäftigenI’)-,
weil nur die mit dem reinen Kohlenstaube erlangten Resul-
tate, die höchstbefriedigend ausfielen, indem der Kohlen-
staub, gleich der Dammerde, eine kräftigeVegetation zu un-

terhalten im Stande war, für bündig gelten können.

Ich habe pulverisirte und gesiebte Tannen- und Bu-

chenkohle einige Tage lang durch Fließwasserauslaugen las-

sen, dann aber mit derselben Gefäße gefüllt, in die ich
unter freiem Himmel Erbsen, Pferdebohnen, Waizen, Ma-
dia sativa (Madi), Mohn, Atbanasia aman und or-

chisblättrigeLinaria säete, welche ich, mit Ausnahme der

Pferdebohnen, die destillirtes Wasser erhielten, mit Quell-

wasser begoß. Neben diesen auf Bretern stehenden Gefä-
ßen wurden in mit nie gedüngtgewesener, ausgewaschener,

Menge. Ein Uebelstand bei nicht genügendemLuftzutritte ist,
daß die Verdunstung der Essigsäure nicht stattfinden kann-

welche, wenn sie keine Basen findet, mit denen sie sich verbin-
den kann, der Vegetation schadet.

»
Eine der merkwürdigstenWirkungen der Gährung der br-

feuchteten Pflanzenerbrn besteht darin, daß sie ohne fühlbake
Wärme die Verbindung des Wasserstoffgases mit dem Sauer-
stoffgase zu Wege bringt. Jn geringem Grade findet dlkß
auch bei den fast weißen Thonerden (z B. der von«M0r0t),
statt, in denen sich keine organischen Ueberreste VOkstUIUnd

welche auf diese Weise das Beispiel einer Gährung darbieten-
deren Grund nicht deutlich vorliegt-

,

Die Wirksamkeit der in geringer Menge Auf Vm VOdkv ge-
spkmgken Misljouche oder Gülle beruht lbknspwohl OUf dem
unmittelbar durch sie gelieferten Nahrungsstossklals auf khkkk
Eigenschaft, die Zersetzung der in dem Erdrelche enthaltenen

UpOUflöslichenorganischen Materie als Ferment zu beschleu-
nigen.

·) Als ich Ohiges niederschrieb,»wasmir noch nicht bekannt,
daß Herr Jaume Samt-EINalte ermittelt hatte, daß Mi-

schungen von Kohle mit sum Dammsrdeder Vegetation eher
nachtheilig, qle förderlichsinds Meine-in encyci. Octob.

1841.
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graulichgelbernnd äußerstmager aussehender Erde gefüllte
Aeschedie nämlichenSämereien gelegt. ·

«

Alle diese Pflanzen gediehen in der erwähntenErde

besser, als in dem Kohlenstaube Uebrigens brachte jede im

letztern wachsende Pferdebohnsnpilanze eine vollkommene

und fruchtbare Bohne zur Reise-, während dieß in reinem

Quarzsande oder Kiese nicht der Fall war. Bei den Erb-

fen kamen, sowohl im Sande, als in der Kohle, eine ge-

ringe Anzahl Saamen zur Vollkommenheit Die Stängel
waren schwach und nur mit kleinen Blättern besetzt; doch
hatte der Kohlenstaub vor dem Sande einigermaaßen den

Vorzug
"

Nachdem ich erkannt haka daß die Kohle zuweilen ei-

nen geringen Vorzug vor dem reinen Quarzsande hat, ließ
ich pulverisirte Kohle lange in destillirtem Wasser kochen.
Als dieses alsdann abgeraucht wurde, nahm es zuletzt eine

gelbliche Farbe an, welche daraufshindeutrth daß- es aus

der Kohle organische Materie ausgezogen hatte. Außerdem

enthielt es salinischeBestandtheile«und besonders Ammonium,

welches sich, ohne Zweifel, nach dem Verbrennungsprocesse
in der Kohle firirt hatte.

Diesen Stoffen und zumal der Eigenschaft, daß die

Kohle Kohlensäuresirirt, verdankt jene, ohne Zweifel, den

Vorzug, den sie in Betreff der Unterhaltung des Vegeta-
tionsprocesses vor dem reinen Quarzsande besitzt.

Herr Liebig, welcher die Einführungdes Stickstoffes
in die Pflanzen lediglich auf Rechnung des Ammoniums

und der ammoniaralischen Salze setzt, bemerkt, dieses Alkali

sinde fich, ohne Ausnahme, in destillirtem Wasser. Er be-

kuft sich in dieser Beziehung auf die Wirkung des essigsaus
ren Bleies, welches, ihm zufolge, das destillirte Wasser, we-

gen des darin enthaltenen kohlensauren Ammoniums, trübt,

während diese Wirkung nicht eintritt, wenn man vor der

Destillation irgend eine Mineralsäurein das Wasser ein-

trägt. Allein diese Bemerkungen ermangeln der Bündigkeitz
denn das Präcipitat, welches nicht aus kohlensaurem Bleie

besteht, bildet sich ebenfalls in destillirtem Wasser, welches

man aus Wasser bereitet hat, in das man vorher Schwe-

felsäureeintrug. Wir bestreiten übrigens keineswegs den

Nutzen, Welchen das im Düng«r, Märgel, gebranntem
Thone und andern die Vegetation begünstigendenSubstan-
zen enthaltene Ammonium haben soll; allein wir sind der

Ansicht, daß es«nicht dadurch vorzugsweise die Ernährung
der Pflanzen bekadtkh daß es sich selbstständigmit densel-
ben verbindet, sondern mehr dadurch, daß es dem Humus
und den in dem Boden und in der Luft enthaltenen unauf-
löslichenorganischenStoffen als Vehikel oder Auflösungs-
mittel dient.

. Jch rede hier von der Lust, weil die in derselbenschwe-
bendtn Körperchenbei Ernährung »der Pflanzen eine Rolle

spielen—Diesen Körperchenhat man den Ueberschußan Ek-
den Und Salt-en zuzuschreiben- den man- im Vergleiche mit

den in den Saamen enthaltenen Stoffen, in den mit destil-
lirtem Wasser ernährten Pflanzen findet, Wie ich dieß bei

Pferdebvhnsapflanzenbeobachtet habe ’«)-

Wim- chimiquas sur in Vögötatiou,p. 804.
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Wenn diese zum Theil organischenKörperchenden

Pflanzen Erden und Salze liefern, so muß durch dieselben
auch Kol)lenstoff, Sauerstoff, Wasserstoffund Stickstosf
in die Pflanze gelangen. Das Wasser, durch welches man

die den Pflanzen zugehende Luft streichen lassen kann, ver-

schluckt diese Körperchennur zum Theil, was schon daraus

hervorgeht, daß, wenn man. bei gewissenDestillationsproresi
sen die Gase durch Wasser streichsn läßt, der Rauch mit

übergeht.

Schlußfolgerungen.
Aus den vorstehenden Beobachtungen ergiebt sich:

v

l) Daß die fruchtbaren Erdarlen eine Mischung von

auflöslirhenund nnauflöslichenStoffen darbieten, und daß
die Einführungder erstern durch die Wurzeln in die Pflan-
zen, außer dem Einflusse des Wassers und der Luft, die

Ernährungsehr wesentlich befördert;
2) daß die Absorpiion der unauflöslichenorganischen

Stoffe den in den Pflanzen enthaltenen Stirkstoff fast durch-
aus liefertz denn aus directen Versuchen geht hervor, daß
sie sich diesen Bestandtheil nicht in merkliche-m Grade in

Gassorm aneignen, und daß er sich in dem ihnen zur Ab-

sorption dargebotenen Wasser nicht in Form von Ammo-
nium vorsindet;

Z) daß zwischen den der Ernährung der Pflanzen dien-

lichen fund den nicht dazu tauglichen farbigen Flüssigkeitm
der Unterschied stattfindet, daß die erstern, nachdem sie ab-

sorbirt worden« ihre Farbe verändern und in die Substanz
der Pflanze selbst übergehen,während die letztern auch nach
ihrer Absorption nicht die geringste Veränderung erleiden.

Nachdem ich dargethan habe, daß die farbigen Extrac-

tivstoffe, welche sich zur Ernährung eignen, von den Pflanzen
absorbirt werden und sich, weder in der rückständigenFlüs.
sigkeit.- noch in der Transpiration der Pflanzen, noch in
der Atmosphärederselben, noch als Das, was sie vorher
warens in der Pflanze selbst nach ihrem Gesammtbetrage
wiederfinden, muß zugegeben werden, daß ihr Verschwinden
einer theilweisen Assimilation derselben in der Pflanze zuzu-
schreiben ist.

«

NachträglicheBemerkungen«
Der in den, zur Ernährung der Pflanzen fO wesentlich

nothwendigen Ertractivsroffen enthaltene Stickstoff entweicht

zuweilen in Gasform, theils währenddes Vegstationeproces-"
ses, theils durch die schnelle Gährung, dick in pokösenKör-

pern in einer aus Kohlensäuregasund Skickgas (Und Sau-

erstoffgas) bestehenden Atmosphärevon Statten geht «).
Wenn man nachforscht, wie dieser Verlust später fük

die nachfolgende Vegetation erseht wird, sp findet man, daß
man die Firirung des in der Atmosphäreenthaltenen Stief-

gases einräumen muß "). Diese Wirkung findet Statt-

l) Wenn die porösen organischen Körpek langsam unter

Umständengähren,welche der Bildung des Wasserstoffgases

et) Verderbnis vek Luft durch das Kantenund die Gährung·
Meer-. de la societe ac- Phys· st dHIst. nat. de Geisen-.
T« vl’f p- .

"·) Ebendasetvstz p. stie, 567 u. ff.
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günstigsindz L) vermögeder in den Dammerden enthalte-
nen Eisen- und Mangan-Orydule "); Z) durch die in

»den Gewitterregen enthaltene Electricitrit ") (das darin ent-

haltene Ammonium und die Salpetersaure?). Das Ammo-

nium und die Salpetersriure sind die einzigen bisjetzt in die-

sem Niederschlageaufgefundenen Producte; allein um diese
Mkschiedenen Quellen des Stickstoffs zurErklärung der Be-

förderungdes Vegetationsprocessesanzuwenden, können wir

uns auf keine Erfahrungen berufen; denn es ist noch durch
keine Beobachtungdargethan, daß die Pflanzen sich das Am-

monium und die Salpetetsäure unmittelbar zu assimiliren
vermögen,und man bat daher anzunehmen, daß diese
Stoffe sich mit abgestorbenen vegetabilischen Substanzen
verbinden und mit ihnen Composita bilden, die mit den

Ertraetivstoffen, welche die Pflanzen aus dem Erdboden ab-

sorbiren, großeAehnlichkeithaben"’).

Ueber die mikroscopischenThierchen des rothen
Schnees.

Von Dr. C. Vogt.

Die in der Bibliothåqne universelle 1840 von Hin Shut-
tleworth mitgetheilten Beobachtungen über den Färbestoff des ro-

then Schnees f) beweisen, daß der rothe Schnee der Alpen nicht

lediglich vegetabilischerxNatur ist- sondern daß er eine Menge Thier-
chen enthält. Die Forschungen dieses Botanikers bekundeten zwar
eine große Genauigkeit, konnten aber bisher in ihrer Vereinzelung
nur als ein erster Schritt zur Erkenntniß dieses Theils der mikro-

scopischen Fauna gelten und bedurften der Wiederholung in andern

Localitäten und von andern Veobachtcrn, sowie denn auch manche
Umstände der Beachtung des Herrn Shuttleworth entgangen
waren. Bei Gelegenheit unseres längernAufenthalts mit Herrn
Agassiz aus dem Aargletscher benutzten wir also das große Eh-

renberg’sche Werk über die Jnfusorien und zwei Mikroskope
zur Untersuchung des rothen Schnees im frischen Zustande und zur

Vergleichung desselben in Hinsicht aus die verschiedenen Fundorte.
Die von uns erlangten Resultate sind keineswegs unwichtig, indem

wir neue und merkwürdige Formen entdeckten und über die Lebens-

weise dek fraglichen Thierchen, soer über die mit deren Entwicke-

lung in Verbindung stehenden Umstande,·mancheinteressanteBeob-

achtung anstellten, wie denn schon die Existenz des Thierlebens mit-

ten in ewigem Schnere gewissermaaßenmit den allgemeingrltenden
Ansichten von den Bedingunan des organischen Lebens überhaupt
in Widerspruch zu stehen schtmki lWas uns am Meisten in Ver-

wunderung setzte, waren die abweichenden Formen, welche Exem-
plare darboten die in verschiedenenLokalitäten gesammelt worden

waren. Wahrscheinlich besitzt Jeder Fundort seine eigenthümlichen

k) Nach den Beobachtungen Sprengel«'s. Journal für prac-
tische Chemie, Bd. I. S. 151.

U) Lampadius (Journal für pract. Chemie, Bd. le. S.

161) hat nur in Gewitters-regen Salpetersäuregefunden. Jch
habe nur in diesem das vonLtebig im Negenwasser über-
haupt entdeckte Ammoniumzdirectauffinden können (Vergleiche
Liebigss organischeChemie)·
"·«) Jch habe unter freiem HimmelErbsen in Quqkzsand sich

entwickeln lassen, welchen ich Mit Wasser begoß, das mit
HJF salpetrrsaurem Ammoninm versetzt war. Auf diese
Welle gediehen sie weniger gut, als wenn ich den Sand mit
keinem Wasser befruchtete.

) S·Nk. 348» 349. nnd 350. (Nr. 18., 19.- und 20. d. XVI.
Vds.) der N. Notizen. D. Uebers.

denen Stufen dieser Art von Fortpslanzuns
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Thierchen in Gesellschaft gewisser anderer mehr allgemein verbrei-
teter T1)pen.

Der rothe Schnee wurde heuer (im August 1840) in großer
Menge auf den in das Aarthal niedersteigrnden Gletschern gefun-
den. Wir bemerkten davon auch an der Spitze des Oberaarglets
.schers, auf dem Finsteraarglrtscher, auf den Schnesseldern am

westlichen Rande dtr Wand des Sie-drlhorns- sowie an vielen
Stellen des Unteraargletschers, namentlich in der Nähe des soge-,
nannten Abschwungs, nicht weit von sdrm Gasthofe von Neuen-ita-
1058- in der Nähe der Crystallgrorcen, auf dem untern Grindel-

waldgletscher u. ·s. w. Wir werden nun die Organismen beschrei-
ben, die wir in diesen verschiedenen Lokalitäten antrafen.

l) Die Astasiu nie-erlis, statuiert-arise «), unterscheidet sichdeut-

lichdurch ihre birnförmige Gestalt und die Geschwindigkeit ihrer
Bewegungen. Hinsichtlich ihrer Structur gedenkt Shutt le worth
nur der sehr kleinen weißen Bläschen, die sich im Innern des Kör-

pers befinden und sich wie Mägen ausnehmen. Vielfache Beobach-
turgen haben mich völlig «davon überzeugt, daß das Thierchen
durchaus von einer festen Schaale umhüllt ist, die nur an dem
vordrrn Ende offen ist. Diese Oeffnung ist mit zahlreichen kleinen
Wimpern besetzt, welche sowohl Fortbewegungss als Greiforgane
sind. Sicherlich befindet sich an dieser Stelle der Mund, dessen
Lage durch einen orangefarbenen Fleck angezeigt wird, der heller
gefärbt ist, als der Rest des Thieres. Die Anwesenheit einer
Schaale oder eines Panzers und der Wimpern gestatten nicht, daß
man dieses Thierchen, nach Shuttleworth’s Vorgange, zu
Astasia stellt; es gehört vielmehr in die Familie Paiirlinin. welche
Ehrenberg folgendermaaßrn characterisirt: »Die Thierchen sind
deutlich, oder, allem Anscheine nach, polygastrisch, ohne Darmca-
nal, mit einem Panzer versehen; Haare oder Wimpern stehen auf
dem Körper oder dem Panzer zerstreut, oft in Form eines Gür-

tels, oder einer Kronez der Panzer hat eine einzige Oeffnung, die
mit Schwingorganen besetzt ist«. Uebrigens müßte unser Thierchen
für den Typus einer neuen Gattung gelten, die durch die Abwe-

senheit einer Furche im Panzer, sowie dadurch characterisirt wird,
daß die steifen Haare durch weiche Wimpern ersetzt sind, was bei
keiner andern Gattung derselben Familie der Fall ist-

L) Arn Gyges sanguineus, situltlewortlr M), den Shuttle-

worth bloß im todten Zustande beobachtet haben kann, habe ich
häufig in den sich bewegenden Eremplaren orangefarbene Organe
bemerkt, welche sich zwischen dem Spanzer und dem Körper befan-
den und die ich für zurückziehbareLippen halte. Das Thierchen
bewegt sich langsam , aber immer in einer beabsichtigten Richtung.
Am Merkwürdigsten ist jedoch seine Reproductionsweisez es bilden

sich an verschiedenen Stellen seines Körpers kleine, durchsichtige, an-

scheinend blasensörmige und meist mit einer griesigen Substanz ge-
füllte Knospen. Sowie dieselben sich vergrößern,lösen sie sich all-

mälig von dem Körper des Thieres ab. Zuweilen hängen zwei
Körperchen von derselben Größe, von denen das eine roth und ANHAN-
zert, das andere ganz farblos ist, an einer und derselben winzigen
Befrstigungtstelle. Allmälig trenntsich die Knospe gänzlichvon dem

Mutterkörper und erscheint nun unter der Form eines fast-Wien
— Jnfusionsthierchens, wie Shu ttleworth deren abgebildet hat "’),

Und das der Pandovina hyaiina, Eleman nahe kommt- Der

von Shuttleworth mitgetheilten Beschreibung dieser Ablkgkk
wüßte ich nichts Neues hinzuzufügen. Sie sind völligPUPESIMgss
los; der im Innern enthaltene scheinbar griesige oder korntgeStöff
färbt sich allmälig gelb, orange, ja selbst dunkelrotb Wahkknd dte

Schaale sarbios bleibt und sich allmälig in einen Panier verwan-
delt. Nur auf dieser Entwickelungsstnfe werden dlk YETVESUUAM
des Thierchens bemerkbar-. Ich war glücklichgenug, die ver-schik-

beobachten»und durch

si) S- Figur ts. der mit Nr. 881. cNks l. d. XVL Ber der
N. Notizen ausgegebenen Tafels D. Uebers.
’"’) S. Figur 14. der angegebenenTafel der Neuen Nonsen-

D. Uebers.

Mk) S. Figur 17. und 18- bkk erWöhntenTafel der N. Notizen.
Da urbcrss

22il
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Zeichnungen erläutern zu können, und ich bin überzeugt,daß das

Thier keineswegs zu der Gattung Gyges gehört, sondern vielmehr
für den Typus einer neuen Gattung, ja Familie gelten muß wo-

zu es die eigenthümlicheForipflanzungs« und Entwickelungsweise
vollkommen zu berechtigen scheint. ,.

Z) Jn die Gattung G)-ges, Elirenberg, setze ich ein Infa-
sionsthierchen von ebenfalls sehr merkwürdiger Gestalt, welches Hr.
Shutklewokty nicht bemerkt zu haben scheint. Man findet im

rothen Schnee dann und wann kugelförmigeOrganismen, in deren

Innern vier bis fünf Individuen sich befinden, welche einen glas-
artigen Panzer besitzen. Diese in demselben Gebäuse lebenden

Thierchen sind dunkelroth gefärbte sie hängen häufig aneinander

und gruppiren sich in Gestalt eines Kreuzes zusammen-, häufig
sind sie auch voneinander getrennt. Die kleinen Eremplare, wahr-

scheinlich die Jungen, waren hellgelb gefärbt. Jch konnte an ih-
nen nicht die geringste Bewegung wahrnehmen-

4) Ein Jnfusionsthierchen aus der Familie Bacillaria kommt
im rothen Schnee sehr häufig vor und ist das kleinste, welches ich
darin angetroffen habe. Wir sahen öfters zwei derselben zusam-
menhängen und im Begriff, sich voneinander zu trennen. Jhre
Farbe ist gelblichbraitn. Mit Ausnahme einiger braunen Flecke
am Vordertheile konnte ich an der Structur derselben nichts Be-

merkenswerthis erkennen, sowie sie mir auch nicht die geringste
Beweglichkeit offenbarten-

5) Eine Species von Aretiscan ist an den Füßen mit zwei
Haken versehen. Dieses unter dem Namen Macrobjoini bekannte

Thierchen enthält in seinem Darme gewöhnlichmehrere der im ro-

then Schnee anzutreffenden Organismen und verdankt diesem Uni-

xtäandeistseinerothe Farbe, während es von Natur hellbraun ge-
rbt .

6) Das interessanteste Thierchen des rothen Schnees ist ein

Rotikeiy eine Batietät der Philodina roseolu, Ehre-»b. Wir tra-

fen dasselbe in Menge in dem Schnee des Unteraargletschers. Da

ich bemerkt hatte, daß das Ovarium weit dunkler gefärbt war-

als die übrigen Körper-theile, so richtete ich meine Aufmerksamkeit
ganz besonders auf dieses Organ, und bald gelang es mir, Eier

in verschiedenen Graden von Entwickelung zu entdecken. Die jun-
gen Eier waren vollkommen rund, dunkelroth und den Kügelchen
von Protococous, wie sie Shuttleworth abgebildet hat-)- voll-

kommen ähnlich. Ich fand auch Eier mit einer dünnen, durchsich-
tigen Hülle, die überall mit kleinen spitzigen Hervorragungen be-

deckt waren. Nach einiger Zeit wurden auch andere größere be-

merkt, die in der Gestalt mit den von Ehrenberg abgebildeten
viel Aehnlichkeit hatten und zum Legen reif waren. Die große
Aehnlichkeit der unreifen Eier mit den von Sh uttleworth ab-

gebildeten Kügelchen des Pisotococcus zog unsere Aufmerksamkeit
in dem Grade auf sich, daß wir alsbald auf den Gedanken gerie-
then, diese Kügelchen verdankten ihren Ursprung der Philotlina

und seyen in den drüsenförinigenAnhängseln des Darmcanals ent-

halten. Um mich hiervon näher zu überzeugen, fütterte ich einige
Philodinac mit Jndigo, und so gelang es mir, mich vollständig
davon zu überzeugen, daß die fraglichen Kügelchen außerhalb des

Darmcanals sich befinden. Da aber sehr viele solcher Kugelchen
Vekeinzeikim Schneevorkommen,so schien es dennoch zweifelhaft-
ob dieselben wirklich die Eier von Philodina oder die Brutkörner

von Protocaccusscykm Bald wurde mir diese Frage erledigt, da

ich beobachtete- wie Mr Pbliodina sich dieser Art von Eier-nenne-

digte, so daß nunmehr Außer Zweifelgestellt ist, daß diese Kügel-
chen, welche man bisher als· die Brutkörner des Protoaocens be-

trachtete, in der That thierische«Organismu, die Eier der Philo-
dass- sind. Vieren dieselbe eine rosenrothe Färbung dar, so be-

kkachkeich sie als Winter-net- wie man deren bei vielen Rotiiekae
sindet, welche E hrenberg im Stadium ihrer völligen Entwicke-
lung abgebildet hat- Ich traf spåklx Alle jene Formen der Eier
neben der Philodina in den Spalten eines PMMIU d- h« VVM

Gleischekrisglatt abgefiihrten Felsens unter dein Rosenlaiiin«-Glet,-
lchek M Der Nnchbarschaftvon Guttannen- la selbst am Ufer des

-) Vergl.Figur u. a und d der öfters erwähntenTafel der N.
Notizen. D. Uebers.
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NeufchåtelerSee’s, wo die Philoiiina koseola mit farbigen Augen
sehr häufig vorkommt.

Wenn also, unabhängigvon diesen Eiern, wirklich ein Proto-

eaccus-) eristirt, was mir, wenigstens in Beireff des rothen
Schnees der Alpen, nicht wahrscheinlich ist, so sind diese beiden
Organismen einander doch so ähnlich- daß sie sich nicht voneinan-
der unterscheiden lassen. Vielleicht werden durch spätere Untersu-
chungen noch haltbare unterscheidende Merkmale ermittelt; denn

Herr Juli betrachtet in seinem Werke über die Lagunen des süd-
lichen Frankreichs jene mikroscopischenKökplh welche Turpin zur
Gattung Protdcoccns rechnet. ebenfalls als Jnfusorien.

"

Herr B. hat die Philpdina rosea des rothen Schnees mit den
verschiedenen Eiern derselben in Böofnchek Vergrößerung des

Durchmessers untersucht und abgebildet. DCS Thier ist von oben

gesehen dargestellt und der Körper so gedebnk- wie er sich gewöhn-
lich zeigte, wenn das Thierchen sich an der Wand des Gefäßes, in
dem es sich befand,« fortbewegte. Die drei HAUPkrrgionendes·
Körpers steifen sich sehr deutlich dar: l) der Kopf Und Hals mit
den verschiedenen Sinnes-erganen und dem Anfange des Ber-

daungsapparates; 2) der fast ehlindxische Rumpf-«welcher von

eFinEmgefurchten, häutigen Panzer umhüllt ist; Z) die articnlirteu
u e.

Das vordere Ende nebst dessen Wimpern ist so ausgebreitet,
wie es sich darstellt, wenn das Thier damit tastet. Die rotiren-
den Organe sind eingezogen; ein Wenig hinter denselben bemerkt
man in der Medianlinie die Respirationsröhre,welche ebenfalls
eingezogen istz vorgestreckt erscheint sie weit langer und am Ende
mit steifen Wimpern besegt. Hinter dieser Röhre finden sich die

Angen, welche schräg stehen und bei der Varietät der Alpen farb-
los, dagegen bei der gewöhnlichenAbart roth oder gelb sind.
Dann kommt der Pharynx mit seinen beiden Zähnen, von welchem
der Darmcanal ausgeht, welcher bei der von Dr. Vogt mitge-
theilten Figur blau ist, da das Thier mit Jndigo gefüttert wor-

den war. Die Darmanhängsel unterscheiden sich vom Ovariuin
durch ihre dunkelrothe Farbe. Der der Ausdehnung und Zusam·
menziehung fähige Fuß ist«ebenfalls deutlich zu sehen. Er besteht
aus sieben Ringen; der fünfte und sechste sind mit zwei Spitzen
bewaffnete der siebente trägt zwei Klauen, so daß die Einrichtung
mit den Hinterfüßen der Raupen viel Aehnlichkeit darbietet. Zu
beiden Seiten des Körpers bemerkt man an vier verschiedenen
Stellen die Organe, welche Ehrenberg für schivingende Kiemen
erklärt, die aber eigentlich nichts weiter sind, als Ausläufer zweier
von der Respirationsröhre ausgehenden und mit Wimpern besetzten
seitlichenGefäße. Aehnliche Ausläufer oder Fortsäge sieht man qks

der Verbindungsstelle bzes Halses mit dem Rumpfe- An zwei Stel-
len mitten am Rumpfe, so wie einen an der Seite des Afters·
Kon und Hals, so wie der Fuß, lassen sich in»den lederartigen
Panzer des Körpers hineinziehen, der einer betrachtlichenAusdeh-
nung und Zusammenziehung fähig ist« Die unreifen Eier hat man

bisher für Protoaoccos-K»örner gehalten; unvollständigentwickelte
Wintereier, deren Schaale oder Hülle die Gestalt Einer Rosette
darbietet, werden, ebensowohl wie die vorhergehendeAkthn Eiern-
in dem rothen Schnee angetroffen,

Der rothe Schnee vom OberaargletschekUnd,Vom Siedethm
enthielt Philddjnac. so wie protococeosartige Eier von verschiede-
nen Formen. Am Unteraargletscher und Finstekgskglekschkxfanden

sich alle in obigem Artikel beschriebenen Organismrn beisammen.

(Bdinburgh now philosophical Journal, July s- Ockobs 1841-)
W
,

·) Nämlichein Protococcns ais-glich Der Uebers.

Miscellrns
Ueber die Lebensweise K: d« Schlangen hat Herr

v. Castelnau der Pariser Academie der Wissenschaftenmehrfache
Beobachtungen mitgetheilt- dir er aus«rlner Reisein Nordamerita

gemacht. Es befindet sich disklmkir Mk- die zu beweisen scheint-
daß . gewisse Arten die Eigenschaft- ngel zu bezaubern oder an
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eine Stelle zu bannen, wirklich besitzen. An hohen, trocknen und

felsigen Orten sinddie Klapperschlangeu sehr häufig, und sie ver-

mehren sich dort in einer furchtbaren Weise. So müssen auf dem

Berge Catskill und in der Nähe des Sees Georges die Einwohner
oft wahre Tkelbjagden anstellen. Auf einer derselben wurden an

einem Tage drei bis vierhundert Eremplare erlegt. Der Verfas-
ser gedenkt eines sehr merkwürdigenVerfahrens, welches man be-
hufs der Heilung der durch Klapperfchlangen gebissenen Thiere an-

wenden Sobald ein Thier gebissen worden, verfällt es in Convul-

fernen, welche immer heftiger werben und den Tod schnell herbei-
führen. Um dicß zu verhindern, legt man unter der Wunde eine

starkeLigatur an. Zuckungen treten auch dann ein; allein sie er-

reichen keinen bedeutenden Grad, weil nur wenig von dem Gifte in
·den allgemeinen Organismus hat übergehen können. Sobald der

ersteAnfall vorüber ist, lüftet man die Ligatur ein Wenig, worauf
wieder etwas Gift absorbfrt wird und neue schwache Convulsionen
entstehen. So fährt man fort, bis die Anfälle aufhören und das

Thier, welches unfehlbar gestorben wäre, wenn das sämmtlicheGift

—-

Heilk
Ueber Lungenkrebs.

Von Dr. H. Marshall Hughes.

Die Diagnose des Lungenkrebsesist bisjetzt, trotz an-

derer Fortschritte der Perrusfion und Auscultatiom wenig ge-
fördert worden. Dr. Stokes bezeichnet zwei Formen der

Krankheit: bei der einen wird die Lunge selbst in eine krebs-

artige SNasse verwandelt; bei der andern bildet sich eine Ge-

schwulst außerhalb der Lungen und drängtdieses Organ all-

mälig aus seiner Lage; eine dritte Form scheint mir weit

gewöhnlicher:rundliche Massen, vom Umfange bis zu dem

einer kleinen Orange, weiß oder röthlich- fest und halb
durchsichtig, oder zerreiblich, undurchsichtig, sind»in einer oder

beiden Lungen zerstreut, und man findet ähnlicheSchwamm-
geschwülsteauch in anderen Theilen, in der Brustdrüse,
dem Uterus, Hoden und Nieren, Leber, Knochen und Weich-
tbeilen. Der Lungenkrebs ist allerdings unheilbarz dagegen
ist die Diagnose desselben um so wichtiger, damit man nicht

andere heilbare Krankheitssormen damit verwechsele.s Jn
dieser Beziehung sind folgende Fälle nicht ohne praktische
Wichtigkeit

Erster Fa ll. Krebs in der Lungenspitze.
Marie Bourbon, 50 Jahre alt, wurde am 19. August
1841 in Guy’s Hospital, auf der Abtheilung des Herrn
Bright, aufgenommen Bis auf die letzten beiden Jahre
war sie vollkommen gesund gewesenz ihre Eltern waren sehr
alt gestorben; mehrere Geschwister lebten in vollkommener

Gesundheit. Sie hatte zwölfKinder gehabt, von denen

neun in zartem Alter gestorben waren; sie war robust- VOU

ssvrdnetemLebenswandel, hatte ihren Mann bei seinen Feld-
zllgen begleitet und war jetzt Wäschetim Vor zwei Jah-
ren bekam sie eine Bronchitis, welche sie zwei Monate an’s
Bett fesselte; seitdem hat sie mehrmals Bluthusten. Seit ih-
tek Aufnahmein das Spital bemerkte man eine blasse, erdi-

ge Geslchtsfakbemit Röthung der Backen; die Beine waren

angeschwollensübkigensklagte sie weder über Schmerz noch
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auf einmal in den Organismus aufgenommen Werden wäre- wird
auf solche Weise gerettet. Der Verfasser bebauptetAugenzeugedes

Gelingens dieser Curniethode bei mehrern Thieren und selbst bei
einem jungen Manne gewesen zu seyn. Uebrigean scheint das Fleisch
der Klapperschlange in jenen Gegenden sehr geschäh« Und Heer
V« Castelnau versichert, es werde auf den Tafeln der reichsten
Pflanzer gesehen.

Schleimbeutel unter der Zunge finden sich zU beiden
Seiten des isungenbändchens hinter den AusfühkUllssgångknder

Speicheldrüsen unter der Schleimhaut. Diese ovalen Schlelmbells
tel sind von Dr. Fleischmann in Erlangen aufgefunden worden

und werden, nach seiner Ansicht, dadurch von Wichtigkeit, daß si«e
der Sitz der ranula sind. Jn den Ausführungsgängen der Spei-
cheldrüsen kommen nur Steine vor, die rannla ist eine Ansamm-
lung des Secretes in den Schleimbeuteln; man findet daher in der
reinula keinen Speichel, sondern eine eiweißstoffreicheAbsonderitngs-
flüsl·l·gkeit.(Fieisoltmann, do novis sub lingua bar-is. Nürn-

berg 184l.)
"

·

unde.

war ste besonders abgemagert. Sie konnte auf dem Rücken

und auf beiden Seiten liegen, zog aber die Lage auf der

rechten Seite vor und hatte Husten und Dyelpnöemit blu-

tigem Auswurse. Die Zunge war feucht, der Stuhlgang
regelmäßig,die Haut weich, der Puls frequentund schwach;
der Austvurf bestand aus einem schaumigen, weißlichenSchleim
mit einigen hellrothen Punetenz eine Drüse in der rechten

Achselhöhleund eine andere unter dem Schlüsselbeinewaren

geschwollen. Die oberstächlichenSubcutanvenen der rechten
Seite der Bauch - und Brustflächewaren etwas aufgetrie-
ben und geschlängelt.Physicalische Zeichen: Aufsat-
lende Eindrückungder Brustflächevom rechten Schlüsselbeine
bis zur Brustdrüsezdie Rippen bewegen sich an dieser Stelle

wenig und nur in Masse bei der Respiration. Die Petrus-
sion ist vollkommen dumpf in dieser Stelle, so wie in der

rechten Schulterblattgegendz das Respirationsgeräuschfehlt;
Tuben- und Trachealeespiration, ist sehr deutlich in Zwischenräu-
men mit etwas Schleimrasseln verbunden; starke Resonnanz der

Stimme; die Vibration für das Gefühl offenbar stärker.
Diese pathologischen Zeichen schienen sich genau an einer Li-

nie zu begränzen,welche über der Brustdrüse um die rechte

Seite des Thorax herumging. Der untere Theil der rechten

Lunge und die ganze linke Lunge waren gesund. Die Be-

handlung war palliativz die Symptome veränderten sich We-

nig, und nur die Dyspnöe und das Oedem nehmenSU.

Die physikalischen Zeichen schritten nach Unten welken Und

die Kranke starb ungefährzwei Monate nach Ihm Aufnah-
me an Erschöpfung. »

Section. Der Kopf wurde nichtgeoffnet. Die
linke Plenra war nicht verwachsen; die llnke Lungeüberall
erepitirend, ein Wenig kmphysematöszdie rechte Pleura
durchaus stark verwachsen, nach Oben in ein weißliches,

krebsartiges Gewebe verwandelt; der ganze obere Theil der

rechten Lunge war in eine Markschlvammmasseverwandelt,

ähnlich einer Masse von Käse Mit häutigenStreifen. Durch
Druck kam eine rahmckhnlkcheFlüssigkeitaus den Zellen des
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Gewebes hervor. Der mittlere Lappen enthielt mitten in

gesundem Gewebe krebsbafte Massen, gleichsam Verlängerun-
gen der Hauptmasse. Im untern Lappen fanden sich einige
isolirte Geschwülstemit Blutüberfüllung der hintern Parthie
des Lungengewebes. Jn der rechten Lungenarterie, und

zwar in dem Aste, welcher sich zum obern Lappen begab,
fand sich eine kleine gestielte Medullarmasse und eine andere

auf der äußern Fläche. Herz und Herzbeutelwaren gesund;
an der Leber fand sich äußerlicheine krebshafte Ablagerung.
Die Gallenblase war voll Steine; beide Nieren und die

rechte Nebenniere enthielten kleine Markschwammmassen,und

in der Nähe des Mutterhalses fanden sich drei erbsgro-
ße scirrhöseKnoten. Die Achseldrüsenzeigten eine ähnliche
Entartung. Die übrigen Organe schienen nicht verändert.

Zweiter Fall. Krebs ander Lungenbasis. —

John Hetherly, 43 Jahre alt, wurde am l9. Februar
1840 in Guy’s-Hospita1, auf der Abtheilung des Herrn
Bright, aufgenommen. Es war ein Kärrner, robust, ein

großerPortertrinkerz er hatte sich immer wohlbefunden, aber

sechs Monate zuvor, ohne bekannte Ursachen, eine Harnver-
haltung und nachher Oedem der Füße bekommen. Urin

war spärlich, aber normal. Der Kranke legte sich; das

Oedem verschwand, kam aber bald darauf wieder und zeigte
sich auch im Gesichte. Sechs Wochen vor seiner Aufnahme
in das Spital wurde er von einem lebhaften Schmerze in

der rechten Bauchseite befallen, welcher durch Husten und

tiefes Einathmen zunahm. Der Auswurf war schaumig,
zuerst weiß und in lden letzten zwei bis drei Tagen blutig.
Von seiner Aufnahme an litt der Kranke an Oedem der

Beine, sowie an Oedem des rechten Armes und der rechten

Brustseite, mit leichter Auftreibung des Gesichtes und der

Augenlider; der Seitenschmerz war lebhaft, anhaltend, der

Husten häufig, mit zähem,röthlichemAuswurfe, gemischt
mit einigen Luftblasen. Der Urin war nicht coagulabel·
Der Kranke war genöthigt,auf der rechten Seite zu liegen;
die Zunge war blaß und feucht, die Haut trocken, der Puls
beschleunigtundschwach. Physicalische Zeichen. Die

ganze rechte Brustseite, mit Ausnahme eines kleinen Rau-
mes unter dem Schlüsselbeine,gab vollkommen malte Per-
tussion; sie war erweitert, aber die Jnfiltration der Brust-
wandungen hinderte, festzustellen, ob die Jntercostalräume
hervorragend Nach Unten war kein Respirationsgeräusch
zu hören; in der Brustdrüsengegendaber war dasselbe ein

entferntes Tubengeräusch,und unter dem Schlüsselbeinewar

es sehr stark, nach Hinten matter Ton und Mangel des

Respirationsgeräuschesin der Subscapulargegend, Tuben-
tespiration und Bronchophonie in der Srapulargegend. Die

Brustwandungvibrirte nirgends, weder bei’m Husten, noch

dfk«tnSprechen. Die linke Seite schien normal, jedoch war

die Nespiration etwas pueril. Am Z. Mai nahm das Oe-

dksndes Armes, der Brustseite und des Gesichkez, eben so
wide Dvrpnöqzu; der Auswurf blieb geröthet,die phy-
sicackschmZeichen unverändert. Es WUtde noch die Pun-
etkdn Mit dem Troieart in der rechten Seite gemacht; es floß
aber keine Flüssigkeitab. Der Tod erfolgte einige Tag-
darauf. Section. —

Gehirn normal; die rechte Pleura
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war überall fest verwachsen; die ganze rechte Lunge, mit

Ausnahme eines kleinen Stückes der Spitze, war von einer

fungusähnlichenMasse eingenommen. Der fang-us war

weiß, breiartig, in der Mitte gekökhetund zerfließend,ebenso
an der hintern Fläche in der Gegend des SakuLterblattes,
wo sich eine unregelmäßige,fast leere Höhle fand. Die

Bronchien waren mit zähen-cSchleime angefüllt,und die

Schleimhaut war etwas gerötbetzdie linke Lunge Wat, Mit

Ausnahme einiger alten Adhäsionen,normal. Mehrere Bron-

chialdrüsenwaren angeschwollen, aber Ohne organische Ver-

änderung; der rechte Vorhof des Herzens war sehr plattge-
drückt und enthielt wenig Blut. Das ganze Herz war

durch den Druck der Lungengeschwulstan die linke Seite

gedrängt-zdie Unterleibsorgane waren normal-

Jn diesem Falle sprachen eigentlich alle Symptome
für das Vorhandensehn einer pleuritischen Ersudation. Der

lebhafte Schmerz sechs Wochen zuvor schien eine acute plea-
ritis anzuzeigen. Dyspnöe, Lage aus der kranken Seite,
Auftreibung dieser Seite, dumpfer Ton und Mangel des

Respirationsgeräuschesmit gleichzeitiger Bronchophonie im

obern Theile, Alles sprach für diese Diagnose. Ueberdieß
hatte der dumpfe Ton allmälig von Unten nach Oben zu-

genommen, und die Dyspnöe hatte sich ebenfalls allmälig ge-

steigert, wie es schien, mit der Zunahme der ergossenen Flüs-
sigkeit. Das Herz war beträchtlichnach Links gedrängt.
Nur Vergrößerungund Hervorragung der Jntercostalräume
und Senkung der Lage des Herzens, Zeichen, welche über-

dieß nicht nothwendig das Emryem begleiten und hier noch

dazu durch das Oedem der Brustsläche maskirt waren, seht-
ten noch zu dem Bilde einer Pleurenergirßung. Dessen un-

geachtet kamen zwei Umstände vor, welche gewöhnlichnicht
mit Empyem verbunden sind, nämlich das Oedem des Ar-

mes und der Brustseite, welches zu früh Und in zu großer

Ausdehnung vorhanden war, als daß man dasselbevon einer

Ergießung in die pleura hätte herleiten konnen und sodann

dieser zähe,rothe Auswurf, wie ich ihn früher nie beobach-
tet hatte, außer bei Fällen von Lunaenkrebs, ld daß ich die-

sem Zeichen einen großen diagnostischenWekkh beilegen
möchte.

Dritter Fall. Krebs der Lunge Und des

Schenkels. —- Sarah Swaisland- !4 Jahre alt,
wurde am 6. Januar "t841 in Guy-s-Hosp1ta1aufgenom-
men. Sie bekam etwa vor einem Iath EWU Stoß an

das Knie, und kurze Zeit vor ihrer Aufnahme war das

Gelenk angeschwollenund schmerzhaftgeworden.»Als man

die Kranke im Spitale beobachtete, war das Knieentzündet,
schmerzhaft, jedoch nicht sehr angeschwollen. Dte Zunahme
an Umfang trat indeß bald ein, und der Tod erfolgte am

t. Juni 1841. Die Brust war währenddkseLebens nicht

untersucht worden, weil weder Hustennoch DPJPUVSnoch Blut-

auswurf, noch irgend ein anderes Stunpr einer Lungenkrank-
heit vorhanden war. Bei der Section fsndsich am Ober-

schenkel ein fang-us von steilchkg-VasklllarerMasse, weich-

jedoch nicht gebirnähnlich-·Die Lungen enthielten zahlreiche
Massen von der Größe einer Crbse bis zu der einer Kastas
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nie, fest, kund- halb cartilaginösund ein Wenig durchschei-
nendz einige waren mit erdiger Masse inerustirt.

Der Vierte Fall ist dem letzten ähnlich.
Vrlglsichk man die beiden ersten Falle mit den von

Stokss als Lungenkiebs ausgeführten, so bemerkt man,
daß bei allen der Lungenkrebs die reriste Seite einnahm, daß
alle reichlichen Bluthusten hatten, daß bei dreien die Erme-
toration einen eigenthümlichenCharacter hat, am meisten
mit verdünnker Iohannisbeer-Gel(5e zu vergleichen. Bei
allen bemerkte man auf der kranken Seite Spuren der Ver-

stvprug der oberfItichlichenBenen, welche bei dreien durch
Auftreibnng der Benen, bei dem vierten durch Oedem der

peripheriichen Parrhieen angedeutet war; bei zweien endlich
beobachtete man an andern KörpertheilenähnlicheGeschwül-
ste. Es ist zu bemerken, daß die Perrussion immer eine-n

vollkommen matten Ton gab, daß das normale Respira-
tionsgeriiurh fehlte, und daß die Tuben- und Trachealrespi-
ration von keinem Rasseln oder wenigstens nur von Bron-

chialrasseln begleitet war. Pathognomonische Zeichen des Lun-

genkrebses giebt es daher bisjetzt nichts dennoch kann man

diese Lungenkrankheitvermuthen, wenn die Zeichen der Ver-

dichtung an der Lunge ohne vorausgegangene Pneunionie
und ohne die Zeichen von Erweichung zufälligerAsterpro-
buttionen vorhanden sind; wenn der KrankeBluthusten ge-
habt haiz wenn die Gesammtheit der Symptome und der

Verlauf von den Erscheinungen der Tuberkelkrankheitver-

schieden sind; wenn der bisweilen blutige Auswurf verdünnt-
tem Iohannisbeergelcseähnlich ist; wenn die Venen des Hal-
ses, des Armes, der Brust und des Unterleibes auf der

kranken Seite ausgedehnt sind, oder wenn locales Oedem
mit Anzeichen eines Hindernisses in der Venentirculation
vorhanden ist; dieser Verdacht auf Lungenkrebsist noch ge-

gründeter,wenn die Krankheit auf der rechten Seite ihren
Sitz hat« und besonders, wenn ähnlicheGeschwülste in ande-

ren Körpertheilen entwickelt sind· (Guy’s Hospital Re-

pokts, Oct. 184l.)

Nichtvereinigung von Knochenbrüchenbei syphili-
tischer Dyscrasie.

Von Dr. Jamrrz B. Thompforn

John Meiklan, 47 Jahr alt, Soldat, ein verhei-
ratheter Mann von robustem Aussehen und scheinbar gutem

Allgemeinbefinden, erlitt durch einen Zufall am untern

Dritttheile des Ober-schenkelbeinseinen Queerbruch. Nach-
dem die darauffolgende Entzündung durch die gewöhnliche
Behandlungbeseitigt war, wurde die Einrichtung auf die

gewöhnlicheWeise und Vollständiggemacht; Alles schim gUk
zU gehen; ais jedoch zu Ende der dritten Woche der Ver-
band gsöffaetwurde, fand sich noch ckepitirendes Geräusch-
Unb es war kein callus vorhanden. Ich war dadurch sthk
übekkaichb Pa übrigensAlles so gut zu geben schien, als

Man »nurWunsche-n konnte. Bei weiterer Ueberlegung kam
es Mlk so Vot- als müssehier irgend etwas Nachtheiliges
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zu Grunde liegen, und es kam mir der Verdacht, daß der

Kranke wohl an Syphilis gelitten haben könne,so daß ent-

weder die Eonstixution noch von dieser Dyirrasie verändert
sey, oder durch den rücksichtslosenGebrauch dts Quecksilbers
gelitten habe.

·

Mit einiger Schwierigkeit erfuhr ich dann,
daß etwa sieben Jahre zuvor eine syphilitische Infection
stattgefunden habe, und daß er damals in sehr beträchtlicher
Menge Merkurialpillen genommen hatte. Mit Rücksicht
darauf und auf das angestrengte Leben eines Soldaten- War

ich nun überzeugt,daß die Nichtbereinigung des Oberschen-
kelbruchs bei diesem Manne von einer syphilitischen oder

mercuriellen Umrinderung der Eonstitution des Mannes her-

rühite. Jch verband das Glied auf’s Neue und wendete

folgende Behandlung an: Ich gab eine Verbindung von

Chinin mit Alterantien, setzte dieß 14 — 18 Tage fort,
untersuchte alsdann das Glied auf’s Neue und fand zu
meinem Vergnügen, dasi der Vereinigungsproteßbegonnen
hatte. Ich setzte die Behandlung etwa zehn Tage länger
fort, gab sodann Porter und die gewöhnlicheDiätz dabei

ging Alles gut. Nach der sechsten Woche gab ich die Be-

handlung aus und seitdem habe ich den Mann oft gesehen;
das Glied ist vollkommen vereinigt und der Mann ist im

Stande, seinen gewöhnlichenPflichten nachzukommen.
Dieser Fall scheint mir ein guter Beweis, für die

lange Zeit, in welcher eine Umstimmung durch syphilitische
oder merkurielle Einwirkung zurückbleibenkann. Ein zwei-
ter Beweis für dieselbe Thatsache ist folgender Fall:

Eine junge Weibsperson wurde im zweiundzwanzigsten
Jahre syphilitischz sie wurde damals behandelt und, allem

Anscheine nach, vollkommen geheilt. AchtzehnMonate nach-

her verheirathete sie sich und bekam in der richtigen Zeit
danach einen Knaben, welcher alle Symptome der Syphilis
an sich trug, welche gewöhnlichin solchen Fallen vorkom-
men. Das Kind wurde mit Pulvern aus Quecksilber und

Kreide behandelt und nach einiger Zeit geheilt. Die Frau
bekam nun zur richtigen Zeit ein zweites Kind, welches

nicht die geringste Spur der Krankheit zeigte und im Ge-

gentbeile ein auffallend gesundes Kind war; sehr merkwürdiger
Weise dagegen bikam diese Frau zwei Jahre daran aber-

mals ein Kind, welches weit stärkervon der Krankheit er-
griffen war, als das erste Kind· Und obwohl dasselbe mit

der größtenSorgfalt und Aufmerksamkeit über die erstm

Wirkungen der Krankheit hinweggebracht wurde. so konnte
es doch auch nach Jahren noch nicht als ein gesundes Kind
betrachtet werden und war, namentlich jedes Fküthhki einem

Pustelausschlage auf der Haut unterworfen, welchesbespa-
ders die Gegend um die Genitalien einnahmz dabei waren

die Lymphdiüsenangeschwollen und indurirt-

Ich möchtemich über diese durchalle Momale Affeclion
nicht mit Bestimmtheit aussprecheai CJPEVJSscheint mir

doch wahrscheinlich, daß diese der Syphills ahnlichen Krank-

heitsformen lange Zeit im Organismus schlummern können.

Auch scheint es, daß man daraus schließenkönne, Eltern-
welche auf diese Weise infislkkWeib theilen ihren Kindern

zwar nicht gerade die sephilmschcKrankheit-woran sie selbst
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vor längererZeit gelitten haben, aber gewissermaaßeneine

andere Krankheit mit, welche auf eine merkwürdigeWeise

eine Abänderungder syphilitischen Affeckivn datstellks Dieß

scheint namentlich bei dem dritten Kinde der Fall gewesen
zu seyn, welches nicht die gewöhnlicheForm der Syphilis,
sondern, wie es schien, eine complicirte und modificirte Af-

fection hatte, wobei vorzugsweise die Drüsen litten, welche
der Einwirkung des syphilitischen Giftes am Meisten unter-

worfen sind. Was die Nichtvereinigung der Fractur im er-

sten Falle betrifft, so kann ich anführen,daß Herr Law-

rence, welchem ich den Fall mittheilte, sich zwar nicht ei-

nes ganz gleichen Falles erinnerte, aber doch auch der An-

sicht war, daß Syphiiis wohl den angegebenen Effect haben
könne.

Wollen wir uns eine Folgerung aus der Analogie ge-

statten, was mir ein sehr sicheres Verfahren zu seyn scheint,
so liegt in den vorstehenden Angaben durchaus nichts so

ganz Fremdartiges: z. B., wie manche vegetabilische und

mineralische Arzeneimittel bleiben eine unbestimmte längere
Zeit in dem Körper, ohne eine bemerkbare Wirkung hervor-

zubringen, und treten alsdann plötzlich,zu einer Zeit, wo

weder der Kranke, noch der Arzt, vorbereitet ist, oder nur

noch an das Mittel denkt, mit kräftiger oder vergiftender
Wirkung hervor und bringen den Kranken sogar an den

Rand des Grabes. Hierher gehörenTabak, Dis-italis,
Colohicum und mehrere andere starkwirkendeAgentien, na-

mentlich Cicuta, Conjum und Bellaclonna, Eli-ite-

rium etc.

Hier mögen einige Bemerkungen über die Darreichung
des Merkurs nicht am unrechten Orte seyn, und ich will

auf die großeVorsicht aufmerksam machen, welche der Arzt
anwenden muß, wenn er zum ersten Male zu Personen ge-

rufen wird, deren frühereGeschichte oder Constitution ihm
nicht bekannt ist. Dieß ist besonders nothwendig in Fällen,
wo die Darreichung des Mercurs in irgend einer Form em-

pfehlenswerth scheint. Denn der rücksichtsloseund unvor-

sichtige Gebrauch dieses Mittels und dessen Nachwirkungen
auf die Eonstitution sind, ohne Zweifel, eine reichliche Quelle

anomaler Krankheitsformen der Haut und selbst wichtigerer
Lebensorgane, namentlich aller Organe, die zur Verdau-

ung gehören.
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Eine der wichtigstenThatsachen in Bezug auf die Dar-

reichung des Mercurs ist, daß manche Eonstitutionen schon
durch eine einzige Dosis afsicirt werden und einen vollstän-

digen, obwohl milden, Ptyalismus veranlassen. Jch habe
gesehen, daß eine junge Dame von zwei Gran Calomel mit

Sz—Iamespulver salivirtez in andern Fällen giebt man 8

bis 10 Gran eine ganze Woche lang, ohne diese Wirkung.
Personen, welche eine Zeitlang in warmen Elimaten zuge-
bracht haben, erfordern immer den reichlichern und häufigern
Gebrauch des Mittels· Jch kannte die Frau eines Officiers,
welche drei oder Vier Tage lang 1 Scrupel Calomel täglich
nahm, bevor dieß den gewünschtenEffekt hatte. Rechnet
man zur localen Wirkung dieses mächtigenMittels die da-

durch veranlaßte Schwäche und die nachfolgende Verände-

rung in der Gallenabsonderung, so ist es leicht- sich zu er-

kl.iren, warum durch einen unvorsichtigen Gebrauch dieses
Mittels so leicht Schaden angerichtet wird.

Misrellem

Morphium muriaticum gegen eingeklemmte Brü-

che, empfiehlt Dr. Beil aus Carlisle behufs der Erschlaffung des

Muskelsystems. Bei der Einklemmung eines seit mehreren Jahren
bestehenden Schenkelbruchs einer Dame von 53 Jahren fand Dr.
Bell den Bruch sehr schmerzhaft, weil bereits 2 Stunden lang
vergebliche Tarisversuche gemacht waren. Er gab 1 Gran Mor-

phium-throchlorat in einer Unze destillirten Wassers mit Zu-
satz eines Tropfens Salzsciure. Die Kranke nahm zuerst die eine

Hälfte und z Stunde darauf die andere Hälfte dieser Solution.

Im Berlaufe einer Stunde stellte sich Schwäche, reichlicher Schweiß,
Erschlaffung ein, und nun genügte ein gerinaer Druck zur Redne-
rion der Geschwulst. Dieselbe Erfahrung machte der Verfasser noch
zwei Mal.

Von dem Pterhgium nimmt Petrequin drei Varietä-
ten an: das cellulöfe oder häutige, das vasculöseoder fleischigeund

das adipöse oder fettartige Pterygium; alle drei beruhen auf einer

hypertrophischen Entwickelung entweder des Zellgewebesunter der«
Bindehaut, oder der Bindehautgeföße,oder endlich auf einer Ver-

wandlung des fleischigen Pterygium durch Fettablagerungen. Die

dreieckige Form hängt von dem stral)ligen«Verkaufesämmtlicher
Bindehautaefäßeab, und die häufigereEntwickelungim innern Au-

genivintel scheint von dem größern Gefåßre»1chkhUMdleses Theils
der Bindehaut, vielleicht auch von einem hlek vorhandenen Rubi-

mente der membrana semilunakis, hetzurühths

lleuigkeiten.
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